
„Kein  Wunder“  –  ein
enttäuschender  Roman  von
Frank Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 18. März 2019
Sommer 1989: Nichts ist mehr so, wie es mal war und doch hat
sich  (noch)  nicht  allzu  viel  verändert.  Die  Schulfreunde
Förster und Brocki studieren vor sich hin, gehen altvertraute
Wege, besuchen altvertraute Kneipen und wagen sich nur zaghaft
an Neues. Weniger aus Angst vor dem Unbekannten als aus einem
diffusen „Ist doch alles ganz nett so“-Gefühl heraus.

Ganz anders ihr alter Kumpel Fränge. Der
hat immerhin einen kleinen Aufbruch gewagt.
Nach  Berlin  hat  er  sich  aufgemacht,
angeblich vor der Einberufung „geflüchtet“.
In  Wahrheit  wurde  er  ganz  unprosaisch
ausgemustert, aber auch sonst strickt er
gerne an seiner eigenen Mär eines coolen
und aufregenden Lebens. Fränge ernennt sich
zum Weltenwanderer der Liebe, im Westen der
geteilten Stadt unterhält er eine Beziehung
zu Marta, im Osten zu Rosa.

Den ungleich größeren Aufbruch im Osten bekommt er dennoch
lange nur am Rande mit. Erst als die Mauer durchlässig und
seine Jonglage schwieriger wird, realisiert Fränge, dass er
eigentlich mittendrin statt nur dabei war. Selbst die schwer
auf sich konzentrierten Förster und Brocki bekommen bei ihrem
Berlin-Besuch mehr von der Ost-Berliner Dissidenten-Szene mit.

Förster? Brocki? Fränge? War da nicht mal was? Die kennen wir
doch? Richtig, die drei Spezialisten turnten schon mehr oder
weniger unbedarft durch Goosens (nicht besten) Roman „Förster,
mein Förster“. Da waren sie 30 Jahre älter, wenn auch nicht
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unbedingt  weiser  als  in  Frank  Goosens  neuem  Roman  „Kein
Wunder“.

Praktisch für den Autor: keine Arbeit mit neuen Figuren

Praktisch für den Leser, da braucht er sich nicht schon wieder
an neue Figuren zu gewöhnen. Noch praktischer für den Autor,
braucht  er  doch  keine  neuen  Figuren  zu  entwickeln.  Noch
praktischer für den Autor, in der Zeit zurückzugehen, hat man
nicht soviel Arbeit mit der Weiterentwicklung von Charakteren.
Führt  unpraktischerweise  nur  leider  beim  Leser  schnell  zu
Langeweile. Wieder von denselben Befindlichkeiten im einmal
geschaffenen  Mikrokosmos  zu  lesen,  hat  etwas  zutiefst
Ermüdendes. Vor allem, wenn man weiß, dass sie dreißig Jahre
später immer noch nicht so viel weiter sind.

Die Werke des Bochumer Schriftstellers und Kabarettisten Frank
Goosen werden gerne als eine Art Chronik des Ruhrgebiets u n d
der  Babyboomer-Generation  verstanden.  Möglicherweise  fiel
Goosen auf, dass in dieser Chronik die Zeit des Mauerfalls
fehlte, möglicherweise war ihm die Zeit der Post-Pubertät mit
seinem  ersten  Roman  „liegen  lernen“  noch  nicht  genügend
abgearbeitet – was auch immer sein Motiv war, klar wird es
nicht in „Kein Wunder“.

Sonst  reicht  es  bei  Goosen,  wenn  er  wie  sein  Protagonist
Förster  agiert:  „Zuschauen.  Und  sich  alles  merken.  Und
irgendwann aufschreiben“. Diesmal ganz und gar nicht. Es ist
ohnehin selten eine gute Idee, wenn Menschen mittleren Alters
sich am Coming of Age versuchen.

Wo ist die lockere Art von früher geblieben?

Goosen ist weit weg von seinem Mittzwanziger-Ich. Mehr als ein
paar extrem bemühte Kratzer an der Oberfläche schafft das Buch
nicht.  Scheinbare  Mühelosigkeit  war  sonst  immer  ein
Markenzeichen  des  Autors.  Ein  Blick  in  das  locker
runtergeschriebene Nachwort reicht, um die Diskrepanz zwischen
bisherigen Goosenschen Texten und der bemühten Krampfigkeit



von „Kein Wunder“ zu erkennen.

Nicht  einmal  für  einen  nennenswerten  Wiedererkennungswert
reicht  es.  Beschreibt  er  einen  reviertypischen
Arbeiterhaushalt, sieht man sofort die Ekel-Alfred Kulisse vor
sich, der frankophile Akademiker-Haushalt ist auch nicht mehr
als  eine  platte  Karikatur.  Und  die  Befindlichkeiten  der
Freunde? Sorry, aber so oberflächlich waren die wenigsten in
den 80ern. Dieses hingeschnodderte „Krupp/Thyssen – war da
nicht mal was?“ – ein Armutszeugnis. Hat wirklich keiner in
Bochum etwas von den Demos in Duisburg auf der Brücke der
Solidarität mitbekommen?

Als die Ruhris nach Berlin aufbrachen

Genauso die Szenen aus der Nacht des Mauerfalls. Was will uns
der Autor damit sagen? Neue Wege im Osten, neue Böden im
Westen? Betroffenheit kommt erst auf, als Förster merkt, dass
aus seinem Filmprojekt über den Niedergang des Ruhrgebiets
nichts  mehr  wird.  Die  intellektuelle  Avantgarde  hat  sich
bereits vom Revieracker gemacht in Richtung Berlin.

Sollte  es  Goosen  darum  gegangen  sein,  die  Chronik  der
Babyboomer um die Zeit des Mauerfalls zu vervollständigen,
kann man nur sagen: das hat Sven Regener bereits deutlich
berührender erledigt. Sollte es Goosen darum gegangen sein,
den  Stellenwert  des  Ruhrgebiets  zu  heben  und  den  Hype  um
Berlin zu relativieren, dann sei ihm gesagt: Wissen wir schon.
Ein alter Hut. Frag‘ er seine Omma: „Woanders ist eben auch
Scheisse“.

So bleibt nach Lektüre der einzige Erkenntnisgewinn, dass die
Aussage  „reisen  nach  dem  Ausland  sind  ….“  grammatikalisch
falsch war. Prima, dass endlich einer darauf hinweist.

Frank  Goosen:  „Kein  Wunder“.  Verlag  Kiepenheuer  &  Witsch,
Köln. 352 Seiten, €20,00



Was  die  Förster  von  mir
wollen
geschrieben von Bernd Berke | 18. März 2019
„Liebe  Waldfreunde“,  so  beginnt  der  Brief,  der  jetzt  in
etlichen Kästen steckt. Die Wurfsendung richtet sich jeweils
unterschiedslos an „die Bewohner des Hauses“. Und sie hat es
in sich.

Bevor  ich  gegen  das
Urheberrecht  verstoße  und
ungefragt  Bilder  der
FriedWald  GmbH  verwende:
Friedliches  Grün  kann  ich
auch selber, notfalls sogar
mit Schäfchen… (Foto: Bernd
Berke)

Der unbekannte Texter fängt gleich an zu säuseln. Er möchte
einen  bei  Waldeslu-hu-hust  und  Naturliebe  packen.  Von  der
„friedlichen Atmosphäre im FriedWald Möhnesee“ (man beachte
die  friedvolle  Redundanz)  könne  man  sich  in  Kürze  selbst
überzeugen, wird uns verheißen. Persönliche Anmeldung genügt.
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„Wir FriedWald-Förster begleiten Sie“, heißt es weiter. Wie
überaus nett von den Förstern! Wie man weiß, genießt dieser
edle Berufsstand – auch jenseits des Silberwalds – gerade bei
älteren Leuten besonderes Vertrauen.

Über den lieblichen Zeilen prangt jedenfalls ein Bild von
grünen, grünen Blättern im milden Sonnenlicht. Ach, wer sich
dort entspannen dürfte! Vielleicht sogar für immer?

Auf einem weiteren, nicht minder anheimelnden Bild (Ich sage
nur: flatternder Schmetterling) sind Gedichtzeilen des Mörike-
Zeitgenossen  Martin  Greif  eingerückt,  die  uns  vollends
einlullen sollen:

„Am Waldsaum lieg ich im Stillen, rings tiefe Mittagsruh,
nur Lerchen hör ich und Grillen und summende Käfer dazu.“

Nun ja. Man hat schon ausgefeiltere Reime gelesen. Doch, doch.

Auf  der  ausgesprochen  professionell  eingerichteten  Homepage
der FriedWald GmbH (da ist wirklich an alles gedacht worden)
übernimmt dann ein Eichhörnchen den Part der unwiderstehlichen
Niedlichkeit. Oder ist es Putzigkeit? Egal.

Jetzt mal Prosa und Klartext: Besagte Förster wollen mir auf
ihrem Spaziergang doch wohl nicht den Weg zu Vögelchen und
Käferlein weisen, sondern fuchsschlau einen Ort zeigen, an dem
ich mich – möglichst bald? – beisetzen lassen möge, denn:
„Immer mehr Menschen entscheiden sich für eine Bestattung in
der Natur.“ Diesen Trend will ich doch wohl nicht verschlafen,
womöglich gar versterben? „Schon zu Lebzeiten“, so lockt man,
dürfe ich hier meine letzte Ruhestätte aussuchen. Ja, wann
denn auch sonst? Hinterher is‘ immer schwierig.

Und was zahlt man für die Chose? Pfui über diese garstige
Frage! Von Geld reden sie (vorläufig) nicht, die Waldführung
sei kostenlos, wie im Fettdruck betont wird. Sie fragen nur
schon mal an, ob sie weiteres Werbematerial schicken sollen
und verbleiben

https://de.wikipedia.org/wiki/Martin_Greif


„Mit freundlichen Grüßen
Ihr Förster-Team aus Möhnesee“

_____________________________________________________________

Nachlese:

Laut Homepage der FriedWald GmbH ist die Reservierung eines
Einzelbaums ab 2700 Euro zu haben. Flächenmäßig hochgerechnet,
ergibt das ganz schön happige „Grundstückspreise“. Aber wie
sagt man so schön sarkastisch: „Umsonst ist der Tod – und auch
der kostet das Leben.“

Die  GmbH  verfügt  demnach  bundesweit  über  Waldstücke.
Ausgerechnet  in  und  um  München  klafft  auf  der  Karte  eine
größere Lücke. Liegt’s etwa an den horrenden Bodenwerten? Das
kann  nicht  der  einzige  Grund  sein:  Auch  in  Mecklenburg-
Vorpommern gähnt noch weithin Leere.

Einen ausführlichen Artikel mit dem Titel „Bestattungswald“
findet man bei Wikipedia. Dort ist auch von rechtlichen und
ökologischen Problemen der Waldbeisetzung die Rede.
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